
saldo Nr. 10 I 27. Mai 201512

Susanne Ruoff ist seit
September 2012 Che-
fin der Schweizer Post.

Seit ihrem Amtsantritt beim
Bundesbetrieb hat sie eine
ganze Reihe von zum Teil
mehrseitigen Interviews ge-
geben – zum Beispiel der
«Aargauer Zeitung», der
«Basler Zeitung», dem
«Blick» und «Sonntags-
blick», dem «Bund», der
«Zentralschweiz am Sonn-
tag» oder «Le Temps». 

Dazu kommen Interviews
in der «Schweizer Illustrier-
ten» («Ich muss nicht gefal-
len»), in der «Schweizer Fa-
milie» («Mein Lieblings-
spielzeug war die Kinder-
post») und in «20 Minuten»
(«Wir prüfen die Drohnen-
technik»).

Absage nach einem
Monat Wartezeit
Auch saldo und «K-Tipp»
hätten gerne ein ausführli-
ches Gespräch mit Susanne
Ruoff über ihr Verständnis
des Service public der Post
geführt. Am 23. März schick-
te saldo per E-Mail eine ent-
sprechende Anfrage an Oli-
ver Flüeler, Leiter der Post-
Medienstelle. Eine Antwort
blieb aus. Auch telefonische
Nachfragen stiessen ins Lee-
re. Am 10. April schickte saldo
ein zweites E-Mail: «Betref-

fend Zeit und Ort des Inter-
views richten wir uns nach
Ihren Wünschen.» Wieder-
um keine Antwort. 

Dann endlich am 28. April
ein Anruf von Oliver Flüeler.
Er habe «keine gute Nach-
richt». Leider könne Frau
Ruoff nicht alle Interview -
anfragen erfüllen. Die Prio-
ritäten lägen bei den «poli -
tischen Tageszeitungen».
Dazu gehören offensichtlich
«Schweizer Familie»,
«Schweizer Illustrierte» und
«20 Minuten». Nicht aber
saldo und «K-Tipp» – die le-
serstärkste Zeitschrift der
Schweiz. 

Mehr Kontrolle als
Kommunikation
Es ist nicht das erste Mal,
dass die Öffentlichkeits -
arbeit der Post in der Kritik
steht. Vor zwei Jahren kriti-
sierte der damalige Chef -
redaktor der «Berner Zei-
tung», Michael Hug, die ein-
seitige Auswahl der Inter-
viewpartner durch die Post.
Und der Chefredaktor der
Schweizerischen Depeschen -
agentur Bern hard Maissen
ergänzte: «Die Kommunika-
tionsabteilung der Post
könnte man auch in Kon-
trollabteilung umbenen-
nen.» So habe die Post die
Berichterstattung der SDA
über eine Medienkonferenz
der Postcom, der Aufsichts-
behörde über die Post, um-
schreiben wollen.

Damit Susanne Ruoff
doch noch erfährt, welche
Fragen ihr saldo im Namen
der Leserinnen und Leser
gerne gestellt hätte, hier der
Fragenkatalog.  Roland Gysin

Diese Fragen will die Postchefin n  

Susanne Ruoff ist
Chefin der Schweizer
Post. Sie gibt gerne
und oft Interviews.
Doch die Fragen von
saldo und «K-Tipp»
will sie nicht
 beantworten. 

n Deutschland und Öster-
reich sind deutlich grösser
als die Schweiz: Trotzdem
gilt dort für alle Briefe:
heute eingeworfen, mor-
gen zugestellt («K-Tipp»
9/15). Warum bringt das
die Schweizer Post nicht
mehr zustande?

n Die Post wollte die Porti
für die A- und B-Post vor
zwei Jahren erhöhen. Der
Preisüberwacher kam zum
Schluss, dass die Preise
für die Brief- und Paket-
post überhöht sind. Jetzt
macht die Post schon wie-
der Druck. Verwaltungs-
ratspräsident Peter Hasler
spricht von 1 Franken für
B-Post-Briefe und Fr. 1.20
für A-Post-Briefe. Respek-
tieren Sie den Preisüber-
wacher überhaupt?

n Viele Postkunden nerven
sich über den Gemischt-
warenladen der Post in
den Filialen (saldo 1/13).
Betrachten Sie es als Auf-
gabe der Post, Coop und
Migros sowie die Kioske
zu konkurrenzieren?

n Die Preise im Postshop
sind häufig überrissen.
Das zeigen Preisver -

gleiche von saldo (15/14)
und «K-Tipp» (3/15). Wes-
halb will der Staatsbetrieb
an seinen Kunden mehr
verdienen als die private
Konkurrenz?

n In den letzten Jahren
hat die Post die service-
orientierten Schalter -
angestellten zu Verkäufern
von postfremden Pro -
dukten umerzogen (saldo
2/15) Welchen Stellenwert
hat für Sie die Zufrieden-
heit der Angestellten? 

n Im Jahr 2001 gab es in
der Schweiz 3403 Post-
stellen, Ende 2014 waren
es noch 1562. Die Post
vergrault ihre Kunden mit
unattraktiven Öffnungs -
zeiten oder der Schlies-
sung von Schaltern für
Bareinzahlungen (saldo
11/14). Weshalb stellen
Sie den Profit über die
Bedürfnisse der Kunden?

n In den letzten Jahren
machte der Postkonzern
stets Gewinne in Milliar-
denhöhe. Erachten Sie es
als Ihre Aufgabe als
 Chefin eines Monopol -
betriebs, der dem Staat
gehört, möglichst hohe

Das wollte saldo 
Susanne Ruoff fragen:

FORUM

Welche Frage würden Sie
der Postchefin Susanne
Ruoff gerne stellen?

Schreiben Sie an: saldo,
Postfach 723, 8024 Zürich,
redaktion@saldo.ch. 
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Gewinne auf Kosten der
Bürger zu machen?

n Letztes Jahr wies die
Post einen Konzerngewinn
von 638 Millionen Franken
aus. Davon gingen rund
200 Millionen in die Bun-
deskasse. Inwiefern profi-
tieren die Postkunden vom
guten Ergebnis?

n Die Post reduzierte die
Anzahl der Briefkästen in
den letzten zehn Jahren
von rund 20 500 auf aktuell

14 911. Gleichzeitig liess
eine Ihrer Tochtergesell-
schaften in Spanien Brief-
kästen aufhängen (saldo
9/13). Ist es Aufgabe der
Post, den Service in der
Schweiz abzubauen und
das im Land verdiente
Geld im Ausland zu inves-
tieren?

n Die Post besitzt im Aus-
land 45 Tochtergesell-
schaften und ist an weite-
ren ausländischen Firmen
beteiligt. Beispiel Swiss

Post Solution Ltd: Das
Unternehmen beschäftigt
in Vietnam 1200 Mitarbei-
ter (saldo 1/15). Wie hoch
Gewinne oder Verluste der
ausländischen Gesell-
schaften sind, steht nicht
im Geschäftsbericht. Auch
auf Anfrage von saldo
machte die Post diese
Zahlen nicht publik. Wes-
halb verschweigt Ihr Unter-
nehmen diese Zahlen?

n Die Post lagert immer
mehr Jobs aus. Sie lässt

beispielsweise Pakete von
Privatunternehmen trans-
portieren – zu deutlich
schlechteren Arbeitsbe-
dingungen (saldo 11/14).
Und die Zeitungsverträger
der Tochtergesellschaft
Presto verdienen gemäss
Gesamtarbeitsvertrag
gerade mal 21 Franken
pro Stunde. Weshalb
spart die Post bei den
Angestellten, die am
wenigsten verdienen?

n Postinterne Kritiker
sagen, das mittlere und
hohe Kader der Post ver-
diene überdurchschnitt-
lich gut und sei in über-
grosser Zahl vorhanden.
Sie als Postchefin erhiel-
ten 2014 einen Lohn von
824 585 Franken – im Ver-
gleich zum Vorjahr 57 853
Franken mehr. Gäbe es
hier nicht Sparpotenzial?

n Bundesrätin Doris Leut-
hard verdiente letztes
Jahr rund 475 000 Fran-
ken. Finden Sie es richtig,
dass Sie als Postchefin
mehr verdienen als Ihre
Vorgesetzte?

n Die Volksinitiative «Pro
Service public» verlangt,

dass die Chefs der Bun-
desbetriebe nicht mehr
verdienen als Bundesräte.
Bekämpfen Sie die Initia-
tive auch aus eigenem
finanziellem Interesse?

n Im März behaupteten
Sie in einem «Blick»-Inter-
view, diese Initiative
würde dem Service public
schaden. Dabei ist das
Gegenteil der Fall: Die
obersten Kaderlöhne
müssten runter und der
ganze Gewinn müsste in
die Verbesserung der
Dienstleistungen investiert
werden. Was hat die Post
gegen eine solche Unter-
nehmenspolitik?

n Post-Verwaltungsrats-
präsident Hasler sagte im
März an einer Medien -
konferenz laut dem
«Tages-Anzeiger», die Ini-
tiative «Pro Service
public» wolle die Post «in
die Verwaltungsnische
zurückbomben». Betrach-
ten Sie die 124 527
Schweizer Bürger, die die
Initiative unterschrieben
haben, damit die Bevölke-
rung über die Politik der
Post abstimmen kann, als
Bombenleger?

Susanne Ruoff: «Ich muss nicht gefallen»
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